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  Buch


  Brasilien, um die Jahrhundertwende. In der Hölle Amazoniens ist Arquímedes da Costa gezwungen, auf einer Kautschukplantage wie ein Leibeigener zu arbeiten, weil er bei Carmelo Sierra, dem Besitzer der Plantage, Schulden gemacht hat und sie nicht zurückzahlen kann. Eines Tages wagt Arquímedes zusammen mit Claudia, der früheren Geliebten Sierras, und zwei weiteren Arbeitern die schier unmögliche Flucht von der Plantage. Erfüllt von dem Hunger nach Freiheit und dem Verlangen, sich an dem brutalen Unterdrücker Sierra zu rächen, kämpft sich der kleine Trupp durch den Dschungel. Doch anstatt in Freiheit und Sicherheit scheint die Gruppe geradewegs in ihr Verderben zu laufen...


  Wie in seinem Bestseller Tuareg besticht Alberto Väzquez-Figueroa auch in diesem dramatischen, temporeichen und schonungslos harten Abenteuerroman durch die packende Schilderung einer Hetzjagd auf Leben und Tod inmitten einer erbarmungslosen und doch von poetischer Schönheit erfüllten Natur. Und er beeindruckt durch die lebendige Zeichnung einer versunkenen Welt, in der rohe Gewalt an der Tagesordnung war und in der allein Instinktsicherheit, männliche Kraft und zäher Überlebenswille zählten.


  Autor


  Alberto Väzquez-Figueroa wurde 1936 in Santa Cruz de Tenerife geboren und verbrachte einen großen Teil seiner Kinder- und Jugendjahre in Marokko. Nach seinem Studium in Madrid arbeitete er als Ausländskorrespondent in Zentralafrika und Südamerika.


  Heute lebt Väzquez-Figueroa in Spanien.
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  Erstes Kapitel


  Sie hatten die aufgewühlten Wassermassen des großen Amazonas-Stromes hinter sich gelassen und waren in den ruhigeren Rio Negro eingebogen, - als sich vor ihnen die Lichter der Stadt abzuzeichnen begannen. Der Steuermann hielt absichtlich auf das gegenüberliegende Ufer zu und erteilte den Befehl, schneller zu rudern.


  Der neben Arquímedes angekettete Mann, der in den zwei Wochen der Reise kaum ein halbes Dutzend Worte gesprochen hatte, sagte nun: »Manaos. Kennst du diese Stadt?«


  Arquímedes schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin aus dem Nordosten, aus Alagoas.«


  In der Dunkelheit war der Gesichtsausdruck des Angeketteten nicht zu erkennen, als er erklärte: »In den Kautschukstationen gibt es viele aus dem Nordosten. Sie lassen sich reinlegen. Präg dir die Lichter dieser Stadt gut ein, denn du wirst sie niemals Wiedersehen. Von dort, wo wir hingehen, kommen wir nie wieder fort.«


  »Bist du von hier?«


  »Ich kam unter einem Kautschukbaum zur Welt. Ich glaube, statt mit Muttermilch wurde ich mit Kautschuksaft aufgezogen. Ich weiß alles, was man hierzulande wissen sollte, und ich bin mir sicher, daß wir nie zurückkehren werden.«


  »Meine Schulden sind nicht hoch«, meinte Arquímedes. »Mit einem bißchen Glück werde ich sie in einem Jahr bezahlt haben.«


  »Mach dir nichts vor«, ertönte eine rauhe Stimme hinter ihm. »In einem Jahr werden deine Schulden, auch wenn du für hundert schuftest, zehnmal größer sein.«


  Arquímedes da Costa, auch El Nordestino genannt, ging den Pfad entlang, den er selbst zwischen den Bäumen Nummer fünfunddreißig und sechsunddreißig geschlagen hatte. Ihm fielen wieder die Worte ein, die in jener Nacht, als er die Lichter von Manaos erblickt hatte, gesprochen worden waren. Seitdem hatte er hart gearbeitet, sehr hart: Seine Aufgabe bestand darin, von Sonnenaufgang bis nach Einbruch der Dunkelheit, wenn man den einen Zweig kaum noch vom anderen unterscheiden konnte, die ihm zugeteilten hundertfünfzig Bäume abzugehen. Und trotz der fast fünfhundert qualvollen Tage schwor sein Patrón, die Schulden von damals seien noch nicht abgearbeitet, und beteuerte hartnäk-kig, daß die Hosen, die Arbeitsmesser und das jämmerliche Essen, womit man ihn in der Zwischenzeit versorgt hatte, sie nur noch in die Höhe getrieben hätten.


  Nichts nutzte es, in der Einsamkeit des Curicuriari dagegen anzugehen, und je mehr man protestierte, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, wie so viele andere zuvor unter Peitschenhieben umzukommen. Denn der Aufseher war leicht mit der Peitsche zur Hand.


  Er erreichte den nächsten Baum und legte eine kleine Pause ein. Dann sammelte er den weißen Saft, der in den kleinen Becher geflossen war, und füllte ihn in seinen Beutel, den er über der Schulter trug. Im stillen war er dankbar, denn seine Bäume waren stark, gesund und groß. Er kannte Gummizapfer, die sogenannten Seringueiros, die es nicht so leicht hatten, die Überstunden machen mußten, um auf ihren Tagessatz von zwanzig Litern Kautschuk zu kommen.


  Bei dem Gedanken an die zwanzig Liter überlegte El Nordestino, daß er mit einem bißchen Glück die Tagesmenge vielleicht schon zusammen hatte. Dann könnte er in die Hüttensiedlung zurüc'cgehen, ohne den mühseligen Weg zum nächsten Baum antreten zu müssen. Er schätzte das Gewicht seines Beutels in seiner Hand ab, öffnete ihn, um die Menge zu überprüfen und kam zu dem Schluß, daß der Aufseher ihn mit dem Gezapften möglicherweise durchließe, wenn er nicht gerade allzu schlechter Laune war.


  Von seinem jetzigen Standort aus könnte er fast eine halbe Wegstunde sparen, wenn er das Gebiet von Howard, EI Gringo, passierte. Allerdings bestand die Gefahr, daß der Nordamerikaner ihn dabei erwischte und zu dem Schluß käme, er, Arquímedes, wollte ihm den Kautschuk von seinen Bäumen stehlen, aber Arquímedes glaubte, einer Begegnung mit ihm entgehen zu können.


  Entschlossen stellte er den Becher wieder an den Fuß des Baumes, ritzte mit seinem Messer eine breite Kerbe in die schon von Narben übersäte Baumrinde und schlug den Weg nach Südwesten ein. Dort hatte El Gringo sein Gebiet.


  Glücklicherweise machte er ihn frühzeitig durch ein Geräusch ausfindig. Es war, als ob ein harter Gegenstand durch die Luft schwirrte und auf einen anderen prallte: unverwechselbar die Klinge eines Buschmessers, das jemand in einen Baumstamm jagte. In den Ohren von El Nordestino klang das Geräusch jedoch wesentlich kraftvoller und unregelmäßiger als das gewohnte Ritzen eines Seringueiros, der einen Baum anzapft.


  Er ging diesem seltsamen Rhythmus nach, bis er an einer winzigen lichten Stelle auf der anderen Seite des Flüßchens die Umrisse von Howard erkannte, mit seinem feuerroten Haar, seiner hochgewachsenen Figur und dem herabhängenden Schnauzbart. Er beschäftigte sich offensichtlich weniger mit dem Gummizapfen als vielmehr damit, ein kurzes, breitschneidiges Messer, gebastelt aus Teilen eines Buschmessers, auf den dicken Stamm eines einzeln stehenden Kapokbaumes zu werfen.


  Versteckt im Dickicht konnte Arquímedes nur über die Geschicklichkeit des Amerikaners staunen. So manches Mal landete das Messer nur wenige Zentimeter neben einem kleinen, in den Baumstamm geritzten Kreuz. Ebenso überraschend war, wie schnell Howard die Waffe aus seinem Ärmel zog und sie, ohne den Arm zu heben, aus Oberschenkelhöhe heraus nach vorne warf. Scheinbar unbewaffnet konnte er jeden töten, der sich ihm auf weniger als fünfzehn Meter näherte, bevor das Opfer überhaupt begriff, was vor sich ging.


  Im Dorf gingen viele Gerüchte über Howard um. Man sagte, drüben im nordamerikanischen Kalifornien habe er so viele Leute in den Goldlagern umgebracht, daß die Polizei und ein Teil der Armee hinter ihm her seien, um ihn zu hängen. In Manaos, wo er eine Zeitlang als Leibwächter des Kautschukhändles Sierra gelebt hatte, hatte er ebenfalls einige Dinger gedreht, konnte aber dank des Beistands seines einflußreichen Patróns davonkommen. Eines Tages hatte er allerdings die Dummheit begangen, mit der Geliebten seines Chefs ins Bett zu gehen, und der hatte daraufhin beschlossen, sich auf eine ausgeklügelte, grausame Weise zu rächen: Er schickte ihn, statt ihn umzulegen, auf eine Kautschukstation des Curicuriari. Alle im Lager wußten, daß er es dort nicht lange aushalten würde, weil er für diese Umgebung nicht geschaffen war, und sicher würde ihn das Fieber oder die Beriberi bald dahinraffen.


  Arquímedes wandte sich von dem mit Messerwerfen beschäftigten Amerikaner ab und zog geräuschlos weiter.


  Als er in das Hüttenlager kam, war alles in hellem Aufruhr. Ein Kind war am Fieber gestorben, und seine Mutter, eines dieser liederlichen Weibsstücke des Lagers, schluchzte aus vollem Halse. Für Arquímedes klang es wie eine Farce. Elvira hatte weder für dieses noch für irgendein anderes ihrer vier Kinder gesorgt, und es schien sie nicht zu kümmern, ob sie durch Fieber, einen Jaguar oder eine Anaconda umkamen. Mit dem verzweifelten Gezeter wollte sie auf etwas anderes hinaus. Vielleicht auf einen Extraschluck Rum, oder sie wollte an diesem Abend in Ruhe gelassen werden und nicht gemäß der Anweisung des Aufsehers vier oder fünf Kautschukarbeiter in ihrem Bett empfangen.


  Der Aufseher war sichtlich erstaunt, als er Arquímedes kommen sah. »Wie, so früh zurück?« fragte er.


  Arquímedes ließ den kautschukgefüllten Beutel vor seine Füsse fallen. »Hier sind meine zwanzig Liter.«


  Joäo, der Schwarze, griff nach dem Beutel und schätzte kritisch das Gewicht. »Das ist aber knapp.«


  »Wenn du willst, wiegen wir Liter für Liter ab. Sollte etwas fehlen, bringe ich morgen mehr.«


  Der Schwarze zuckte die Achseln und wies mit dem Kopf auf die jämmerliche Gestalt, die neben den Frauen vor der Hütte lag. »Beerdige lieber das Kind. Und bring es weit weg, sonst kommt später das Ungeziefer und frißt es auf. Das bringt noch den ganzen Ort in Aufruhr.«


  Arquímedes ging zum Schuppen hinüber, nahm einen Spaten und hob dann den skeletthaften Leichnam auf. Das Kind mochte vier oder fünf Jahre alt gewesen sein, aber das Gewicht unter seinem Arm war kaum zu spüren.


  Er verschwand zwischen den Bäumen und hob nach zweihundert Metern eine Grube in die weiche, stinkende und feuchte Erde. Er legte den Körper des Jungen hinein, schaufelte das Loch wieder zu und kehrte mit dem Spaten auf der Schulter zurück. Jedes Kind, das in der letzten Zeit im Lager zur Welt gekommen war, konnte sein eigenes sein, und eines Tages müßte er es auf dieselbe Art und Weise beerdigen, aber er zog es vor, lieber an etwas anderes zu denken. Zum Beispiel an den Tag, da er diesen Dschungel verlassen würde.


  Als er wieder in die Lichtung des Ortes einbog, fiel Elvira über ihn her: »Wo hast du meinen Sohn gelassen?« kreischte sie streitsüchtig.


  »Ich habe ihn dort hinten begraben, im Wald, rechts vom Weg.«


  »Du lügst. Du hast ihn dort hingeworfen und liegengelassen, damit ihn die Hunde und Jaguare fressen.«


  El Nordestino wollte Geduld bewahren. »Ich habe ihn begraben, wirklich.«


  Mit gespielter Hysterie versuchte die Frau, sich auf ihn zu stürzen. »Du hast ihn nicht beerdigt, du Schwein.«


  Arquímedes stieß sie beiseite und schlug ihr mit der flachen Seite des Spatens auf die Rippen. Der Schlag klang trocken nach, und Elvira rannte schreiend davon. Diesmal wirkte es jedoch echt. El Nordestino schenkte den Beschimpfungen keine Beachtung und ging weiter zur Hütte der Caucheros. Dort warf er sich in seine Hängematte, und kurz darauf sah er El Gringo zusammen mit vier oder fünf Landarbeitern ein treten. Sie gestikulierten wild und redeten laut durcheinander. Nur der Rotschopf bewahrte Ruhe, und Arquímedes bemühte sich, an seinem Ärmel die Ausbeulung seines Messers zu erkennen - aber unmöglich: Wenn der Gringo es tatsächlich bei sich trug, so wußte er es gut zu verstecken.


  Die anderen gerieten immer mehr in Aufregung, und ihr Stimmengewirr wurde so laut, daß Arquímedes seine Neugierde nicht mehr zurückhalten konnte. »Darf man erfahren, was zum Teufel los ist?« fragte er.


  Sie starrten ihn an, als käme er vom Mond. »Weißt du es etwa noch nicht?« erkundigte sich einer von ihnen. »Der Patrón kommt morgen. Er überquert gerade die Stromschnellen. Die Wachposten haben seine Indianerboote schon gesichtet.«


  Ein jäher Schreck durchfuhr Arquímedes. »Sierra?« rief er. »El Argentino, unser aller Herr und Besitzer? Der Teufel steh uns bei!« Und nach einer kleinen Pause fragte er: »Was will er?«


  »Nichts Gutes. Ohne Grund tut Sierra keinen Schritt. Wenn er seit zwanzig Tagen hierher unterwegs ist, wird er seine Gründe haben.«


  El Nordestino wandte sich an Howard, der sich gerade in seine Hängematte geworfen hatte. »Geh für ein paar Tage in den Wald, Gringo. Nach dem, was ich gehört habe, kann er dich nicht sonderlich leiden. Vielleicht kommt er wegen dir.«


  »Sterben muß man sowieso«, erklärte El Gringo steif. »Ob nun an Fieber oder durch die Hand dieses Hundesohns. Je schneller, desto besser.«


  »Wenn Sierra beschließt, dich umzubringen«, meinte einer der Landarbeiter, »dann wird er sich dabei bestimmt besondere Mühe geben. Ich habe gesehen, wie er Leute auf zehn verschiedene Arten erledigt hat. Er bringt es fertig, dich den Ameisen zum Fraß vorzuwerfen.«


  »Oder den Piranhas«, sagte ein anderer.


  »Oder er serviert dich einer Anaconda zum Abendessen.«


  »Danke«, erwiderte der Rotschopf trocken. »Ihr seid sehr liebenswürdig, aber eines ist sicher: Vor diesem Argentinier werde ich nicht davonlaufen. Soll er nur kommen.«


  Zweites Kapitel


  Wie die an den Stromschnellen aufgestellten Wachposten angekündigt hatten, erreichte die Flottille von Sierras Indianerbooten, auch Curiaras genannt, am nächsten Tag das Lager.


  Der Argentinier kam in Begleitung seiner Geliebten Claudia, wegen der Howard in die Kautschukgebiete versetzt worden war, sieben seiner Leibwächter und etwa achtzig Indianersklaven, deren Aussehen die Kautschukarbeiter äußerst erstaunte: Im Gegensatz zu den Eingeborenen aus der Umgebung war ihre Gesichtsfarbe sehr hell, und ihre Sprache konnten selbst die Indianer der Station kaum verstehen.


  Carmelo Sierra mit seinem lächerlichen Schnurrbart und seinen schmierigen Pomadehaaren unter dem weißen Hut sprang als erster ans Ufer und ertrug geduldig die Umarmungen und Überschwenglichkeiten des Aufsehers Joäo und des übrigen Haufens, der die Arbeiter in Schach hielt. Diese waren den Anweisungen gemäß an jenem Tag nicht zum Gummizapfen ausgeschwärmt, sondern standen nebeneinander in einer Reihe vor der größten Behausung in der Nähe des Flusses, um sich einer Musterung durch ihren Besitzer zu unterziehen.


  Begleitet von seinen Leibwächtern, die sich neben ihm aufgebaut hatten, ging Sierra mit dem Gewehr in der Hand auf die Sklaven zu und beobachtete sie scharf. Als er zu dem Nordamerikaner gelangte, grinste er hämisch und sagte: »Hallo Gringo! Ich hätte nicht gedacht, dich noch lebend anzutreffen.«


  »Du siehst, noch halte ich durch. Der Urwald hat mich noch nicht geschafft.«


  »Das wird sich bald ändern«, grinste Sierra. »Aber mach dir keine Gedanken. Ich hatte nicht die Absicht, dir die Zeit zu verkürzen. Hier geht es dir gut, und halbtot leistest du mehr als unter der Erde:«


  Dann wandte er sich an das Mädchen, das mit Hilfe einer schwarzen Dienerin gerade an Land gestiegen war. »Claudia«, rief er. »Schau mal, wer hier ist!«


  Claudia hatte Howard schon erblickt und schien kein Interesse für ihn aufzubringen. Dennoch folgte sie unterwürfig der Aufforderung ihres Herrn und blieb neben ihm stehen. Auch sie gehörte offensichtlich zu seinen Besitztümern. Trotz ihrer jungen Jahre - sie war sicher nicht älter als fünfundzwanzig - war ihr Gesicht von tiefer Erschöpfung gezeichnet, von einer unendlichen Müdigkeit, die sie älter wirken ließ: Es war das Gesicht einer desillusionierten Frau. In Venezuela geboren, standen ihr in Caracas sämtliche Türen offen, und sie hätte jeden beliebigen Mann heiraten können. Ihr Leben wäre vollkommen gewesen, wäre sie nicht diesem reichen Kautschukhändler über den Weg gelaufen, der damals einige Millionen Pfund Sterling besaß. Er heiratete sie, nahm sie mit in den Dschungel und wurde drei Monate später von seinen eigenen Leuten ermordet.


  Als Kriegsbeute ging sie in den Besitz des Aufsehers und Mörders ihres Mannes über, welcher sie auf der Flucht vor der venezolanischen Gerichtsbarkeit in den Urwald des oberen Orinoco, des Casiquiare und des Negro bis nach Manaos schleppte, wo er sie dem Argentinier verkaufte. Das lag zwei Jahre zurück, und jene Zeit hatte sie Tag und Nacht bewacht eingeschlossen in der Villa von Sierra verbracht, ohne jegliche Möglichkeit, den Konsul ihres Landes aufzusuchen.


  Nun hatte er ihr gestattet, ihn auf seinem Kontrollbesuch in die Kautschukstationen zu begleiten, und die lange Reise hatte sie arg mitgenommen.


  »Erinnerst du dich an Howard?« fragte der Argentinier hinterhältig. »Schau ihn dir an, jetzt ist er nicht mehr der große Pistolenheld, als den du ihn damals kennengelernt hast. Er ist nichts weiter als ein dreckiger, ausgehungerter Kautschukzapfer, ein Sklave, der auf dem Boden kriechen würde, um hier wegzukommen.«


  Howard starrte ihn wie versteinert an. »Ich würde niemals kriechen«, erwiderte er. »Nicht vor dir, nicht vor irgendeinem anderen, das weißt du genau.«


  »Ja, das weiß ich«, gab Sierra zu, »daher warst du ja mein Vertrauensmann. Und deshalb ließ ich dich auch nicht umbringen, als ich dich mit dieser Hure erwischte. Der Tod macht dir nichts aus, aber für den Rest deines Lebens ein Sklave zu sein, ist dir bestimmt nicht egal, oder?«


  Der Rotschopf erwiderte nichts; er drehte sich lediglich um und begab sich langsam zu seiner Hütte. Sierra rief ihm nach: »Lauf nicht fort, ich habe dir das Neueste noch nicht mitgeteilt. Hast du sie vermißt? - Nun, da hast du sie. Ab jetzt werdet ihr für immer zusammen bleiben«, lachte er hinterlistig, »bis daß der Tod euch scheidet.«


  Der Nordamerikaner blieb abrupt stehen. Claudia erblaßte. Das also war der eigentliche Grund für diese Reise in die Kautschukwälder! »Was willst du damit sagen?« fragte sie mit erstickter Stimme.


  »Das ist doch klar«, grinste Sierra. »Du bleibst hier. Du wirst dich zu den Frauen in der Hüttensiedlung hier gesellen und bist immer in der Nähe von deinem Gringo.«


  »Willst du mich an deine Arbeiter vergeben wie eine dieser Prostituierten?«


  »Du bist nicht besser als sie!«


  »Aber das kannst du nicht machen. Ich gehöre dir nicht.«


  »Ich habe dich gekauft, und was ich kaufe, gehört mir.«


  Claudia schien einzusehen, daß jede Diskussion zwecklos war. Langsam steuerte sie auf die ersten Bäume des Urwaldes zu, gefolgt von den Blicken der Kautschukarbeiter, die eifrig über die neue Mitbewohnerin der Frauenhütte zu schwatzen begannen. Außer der einen oder anderen jungen Indianerin, die manchmal in der Ansiedlung landete und nicht lange blieb, waren es kranke, alte Frauen, die schon länger als zehn Jahre hier lebten. Ihnen Claudia zu überlassen, war für sie wie ein Geschenk des Himmels. Sierra wandte sich an die Gruppe, ohne den Blick von dem Amerikaner abzuwenden, und fügte hinzu: »Ich hoffe, heute nacht beweist ihr mir, daß sie euch gefällt.«


  Unter Gelächter und obszönen Bemerkungen wurde dies von den Arbeitern bekräftigt, außer von Howard und Arquímedes; letzterer stand ein wenig abseits und hatte schweigend die Szene verfolgt.


  Carmelo Sierra, dessen unruhigen Äuglein keine Einzelheit zu entgehen schien, bemerkte Arquímedes' Gesichtsausdruck und spach ihn an: »Was ist mit dir? Magst du die Frauen nicht?«


  »Nicht auf diese Art.«


  Der andere zuckte die Achseln: »Es steht dir frei, sie zu nehmen, oder du läßt es. Wie heißt du?«


  »Man nennt mich El Nordestino. Vor zwei Jahren hast du meine Schulden von einhundert Contos übernommen, und dein Aufseher behauptet, ich hätte sie noch nicht abgezahlt. Wie lange willst du mich noch hier behalten?«


  »Wenn Joäo sagt, du hättest noch nicht bezahlt, dann wird das wohl stimmen. Wahrscheinlich bist du ein schlechter Zapfer. Alle wollen auf meine Kosten leben, weil ich weit weg bin, aber Joäo kümmert sich um meine Angelegenheiten. Er wird dir schon sagen, wann du gehen darfst.«


  »Nie wird er es mir sagen.«


  »Also, dann gewöhn dich an diesen Gedanken.«


  Sierra betrachtete die Diskussion als beendet und ging zu den Booten, die gerade von einer Truppe angeketteter Indianer abgeladen worden waren.


  Auf die Frage Joäos, was für Leute das seien, antwortete Sierra, dies seien Aucas, Eingeborene des rechten Napo-Ufers, drüben in Ekuador, und er erzählte, er habe sie den Aranas abgekauft, peruanischen Kautschukhändlern, die sie auf einer ihrer Razzien gefangengenommen hätten. Die Aucas seien kräftig gebaut und arbeitsfähig, aber rebellisch und streitsüchtig, und daher hätten die Aranas beschlossen, sie Sierra zu verkaufen, denn ihre Kautschukgebiete würden zu nahe am Auca-Territorium liegen. Hier am Curicuriarf sei jedoch jeder Rückkehrversuch zum Scheitern verurteilt.


  Joäo fand es gar nicht amüsant, sich um derartige Rebellen kümmern zu müssen, die lediglich Probleme schaffen würden. El Argentino versuchte ihn jedoch mit dem Einwand zu beschwichtigen, er ließe auch sechs seiner mitgebrachten weißen Männer dort. Er wollte dringend neue Gebiete im Landesinneren erschließen. Die Kautschukwälder des Curi-curiarf warfen nicht genug Kautschuk ab, und wenn er einer der »Fünf Großen« des Kautschuks in Manaos bleiben wollte, so mußten unbedingt neue Konzessionen erteilt werden. Für Carmelo Sierra war dieser Rang das wichtigste in seinem Leben. Auch wenn Hunderte von Menschen dabei draufgingen - er würde alles tun, um diesen Titel und seine Vormachtstellung in Manaos zu behalten.


  Manaos - mit Hilfe des Kautschuks hatte sich eine Ansammlung von einsamen Hütten im Urwald des Amazonas in eine der reichsten Städte der Welt verwandelt. Der Tag, an dem Charles Goodyear das Gummi entdeckte, ein Produkt mit außergewöhnlichen Eigenschaften, das durch Vermengung des Baumsaftes der Pflanze Hevea brasiliensis mit Schwefel gewonnen wurde, brachte für Millionen von Menschen Leid und Unglück. Die Hevea brasiliensis fand man nur in bestimmten Gegenden von Südamerika, besonders im Amazonasbecken, aber diese Pflanzen traten nicht in Baumgruppen, sondern nur vereinzelt auf, verloren in den unermeßlichen Weiten des Urwalds, tief verborgen im Dickicht eines undurchdringlichen Dschungels.


  Für die Gewinnung dieses Saftes und seine Weiterverarbeitung zu Kautschuk, der in Gold gehandelt wurde, war daher ein wahres Heer von Arbeitern erforderlich, die durch den Urwald zogen und die Bäume anzapften, einige Tage später den Latex einholten, um ihn zu koagulieren und in andere Niederlassungen zu bringen, wo die Verschiffung nach Manaos und von dort in den Rest der Welt erfolgte.


  Anfänglich fühlten sich vor allem Abenteurer aller Herren Länder von der Vorstellung angezogen, in kürzester Zeit reich zu werden, indem sie irgendwie an diese Gummikugeln gelangten. Aber je erfolgversprechender das Geschäft wurde, desto mehr Ganoven tauchten auf, die die Produktion zu monopolisieren suchten. Zunächst erhielten sie von den Regierungen günstige Konzessionen über so entlegene Gebiete, daß einige noch nicht einmal auf einer Karte verzeichnet, geschweige denn jemals von einem Weißen betreten worden waren. Und zur Erschließung jener Gebiete benötigte man kaum erhältliche Arbeitskräfte. Nur wenige waren bereit - und wenn, dann auf Kosten anderer -, den unglaublichen Gefahren des Dschungels zu trotzen: sich mit wilden Indianerstämmen auseinanderzusetzen, auf tobenden Flüssen umherzufahren, den unzähligen Arten von Giftschlangen zum Opfer zu fallen, von Jaguaren gerissen zu werden oder langsam an Fieber oder Beriberi zu sterben.


  Nur selten überlebte ein Kau tschukzapfer unter diesen Arbeitsbedingen mehr als fünf Jahre, und Tausende von Leichen lagen verstreut an den entlegensten Stellen des Urwaldes. Daher wollten die Bereitwilligen ein entsprechend hohes Entgelt kassieren, was sich wiederum negativ auf den Profit der Patrones von Manaos auswirkte. Ihre Lösung dafür war sehr einfach: das Rad der Geschichte zurückdrehen bis in die Zeiten der Sklaverei.


  Die Hauptleidtragenden waren die Eingeborenen der Region. Mit Feuer und Schwert drangen die Kautschukleute in ihre Gebiete ein, brachten Frauen, Kinder und Alte um, und in Ketten gelegt verschleppten sie alle arbeitsfähigen Männer. Im Laufe der Jahre wurden ganze Stämme ausgerottet und ihre Dörfer dem Erdboden gleichgemacht. Das Amazonasbecken, von Orellana nach seiner ersten Reise noch als wohlhabend und dicht besiedelt geschildert, wurde durch das Kautschukfieber halb verwüstet.


  Die Indios waren für diese Art von Arbeit nicht geschaffen. Sie starben wie die Fliegen, und bei jeder denkbaren Gelegenheit entschwanden sie in den Urwald, wo man sie nur schwerlich zu fassen bekam. Die Patrones von Manaos kamen zu dem Schluß, daß jeder weiße Sklave zehn Mal mehr wert war als jeder Indio. Ein Weißer starb nicht so schnell und flüchtete selten in den von ihm so gefürchteten Dschungel, denn dort hatte er kaum Überlebenschancen. Aber zur Beschaffung von weißen Sklaven mußten die Patrones zu unzähligen Tricks greifen. So war z. B. einer, sie zu außergewöhnlichen Arbeitsbedingungen für ein oder zwei Jahre möglichst in fernen Ländern anzuheuern und sie nach Ablauf der Zeit in ihre Heimat zurückkehren zu lassen. Eine zweite Möglichkeit bestand darin, Bedürftigen eine gewisse Summe Geld zu leihen, die sie später in einer Form abarbeiten mußten, daß sie nie auf den geliehenen Betrag kamen. So war es im Falle von Arquímedes, El Nordestino. Auch gab es eine Art Betrug und sogar Entführungen der Leute, die von der Vorstellung des leichtgemachten Geldes nach Amazo-nien gelockt wurden. Bevor sie überhaupt merkten, was sich um sie herum abspielte, lagen sie schon in Ketten an Bord eines Schiffes, das sie auf eine abgelegene Kautschukstation brachte.


  Die erste Reaktion der Sklaven, ob Weiße, Schwarze oder Indios, war natürlich die Flucht. Als einzige Maßnahme dagegen fand sich keine bessere Lösung, als aus Amazonien ein riesiges Gefängnis zu machen, das größte, das es jemals gab: fünftausend Kilometer lang und viertausend Kilometer breit.


  Die Schlüsselstellen der Flüsse, wie z. B. Stromschnellen oder Flußengen, besetzte jeder Eigentümer mit Wachtrupps, die dafür sorgten, jedem Vorbeikommenden den Durchlaß zu verweigern. Da die Flüsse im Dschungel die einzigen Transportwege darstellten und jeder sie zwangsläufig benutzen mußte, fiel jeder Flüchtige oder normal Reisende früher oder später in die Hände der Kautschukbarone.


  Diese hatten untereinander den Pakt geschlossen, sich gegenseitig die Entlaufenen auszuliefern. So kontrollierte eine Handvoll Männer aus Manaos, Iquitos, Santarem oder Belen de Para die ausgedehnteste und unbezähmbarste Region der Welt, ohne daß auch nur einer durch das engmaschige Netz entschlüpfen konnte.


  Carmelo Sierra, El Argentino, war einer dieser Mächtigen von der brasilianischen Kautschukmafia, vermutlich genauso mächtig wie die Arana-Sippe in Peru, die Echevarrias in Kolumbien oder Oberst Funes im venezolanischen Teil Ama-zoniens. Er hatte die Gebiete am oberen Rio Negro einbehalten; Saldana hingegen kontrollierte den Madeira, Marcos Vargas die Xingu-Ufer und der Engländer Scott, der als verweichlicht und daher als besonders grausam galt, den Trombetas.


  Die übrigen Patrones besaßen zw's auch weite Kautschukgebiete, einige davon in der Größenordnung eines europäischen Landes, aber sie gehörten nicht zu den auserwählten Einflußreichsten. Sierra plante, sich Saldanas Besitztümer anzueignen, und damit sogar noch reicher und stärker als Julio Arana zu werden, der das Monopol über Perus Kautschuk besaß und dessen Privatarmee angeblich aus mehreren Tausend Mann bestand.


  Aber um den Kampf gegen Saldana anzutreten, benötigte Carmelo Sierra Geld, und dazu mußte der Kautschuk immer weiter aus dem Landesinneren herangeschafft werden.


  Zu diesem Zweck brachte er nun die Auca-Sklaven mit.


  Drittes Kapitel


  Claudias Geschrei ertönte bei Anbruch der Dunkelheit, als sie - festgehalten von vier Kautschukzapfern - fast alle Männer des Lagers über sich ergehen lassen mußte: Weiße, Schwarze und Indios. Die Schreie hielten nicht länger als eine halbe Stunde an und gingen später in zeitweiliges Wimmern über, ein Jammern, das noch erschütternder wirkte als die Schreie selbst. Es glich dem Kampf eines gemarterten Tieres, dem man den Tod noch nicht gönnte.


  Anfänglich wohnte Carmelo Sierra dem Spektakel vergnügt bei und spornte seine Männer an. Danach schien das Ganze ihn immer mehr zu langweilen, und nach und nach flachte sein Interesse an dieser Barbarei ab.


  Howard, El Gringo, verkroch sich in seine Hängematte. Er war sich darüber im klaren, daß auch nur die geringste Rettungsaktion El Argentinos Schlägern willkommen war, ihm ein paar Schüsse in die Brust zu jagen.


  Angewidert von der unerträglichen Szenerie flüchtete Arquímedes sich an seinen Lieblingsort und setzte sich vor jene große Hütte, die einen guten Ausblick über die weitgeschwungene Kurve des Flusses bot. Von dort, dachte er, würde er eines Tages wieder in die Freiheit gelangen. Der abnehmende Mond durchbrach die dünne Wolkendecke nur von Zeit zu Zeit, und El Nordestino genoß das Spiel des Mondscheins auf dem Wasser. Claudias schwarzes Dienstmädchen huschte wie ein Schatten an ihm vorbei, ohne ihn wahrzunehmen. Der traurige Blick dieser gutmütigen Frau, die zweifellos mit ihrer Herrin litt, schmerzte ihn. Auch beeindruckte ihn zutiefst, wie die heruntergekommenen Lagerweiber, allesamt degenerierte Huren, von denen niemand etwas Gutes erwarten konnte, die Vergewaltigung von Claudia aufgenommen hatten. Zum ersten Mal sah er sie schweigsam; sie schienen über die Vorgänge in ihrer Hütte äußerst empört zu sein.


  Dann kam Vicente Contimano daher und setzte sich neben ihn, ein Kumpel, dem dieser Winkel des Flusses auch gefiel. Offensichtlich hatte er die Sensation des Tages schon ausgekostet.


  Schließlich brach der Kautschukarbeiter das bleierne Schweigen: »Jetzt würde ich alles dafür geben, dabei nicht mitgemacht zu haben, Nordestino. Das ist das Dreckigste, das ich in meinem Leben je getan habe, und langsam glaube ich, ich habe nichts anderes verdient als diese Hölle. Und dieses Schwein von Sierra amüsiert sich köstlich über das arme Kind, als sei es das Lustigste von der Welt.«


  Arquímedes sagte kein Wort. Schließlich stand Contimano auf und schlug gedankenversunken den gleichen Weg ein wie die Schwarze.


  Lange Zeit blieb El Nordestino allein im Halbdunkeln sitzen, bis er sich langsam nähernde Stimmen und Gelächter vernahm. Carmelo Sierra war des Spektakels überdrüssig geworden und kehrte in Begleitung von Joäo und seinen Leibwächtern zur großen Hütte zurück. Instinktiv zog es Arquímedes noch weiter in den Schatten. Ohne ihn wahrzunehmen, zog die Gruppe an ihm vorbei und stieg die Treppe hinauf. Oben wurde eine Kerze angezündet, und Arquímedes konnte von seiner Position aus durch die gitterähnlich ineinandergeschobenen Rohre die Füße der Leute über sich erkennen. Er dachte plötzlich, man könnte von dort aus ohne weiteres El Argentino, der fast über seinem Kopf in einer Hängematte saß, mit einem langen Buschmesser erstechen. Seine Leibwächter, von denen zwei vor der Tür Wache hielten, könnten es kaum verhindern.


  Über ihm amüsierte sich die Grupppe lautstark über die Vergewaltigung. Eine Flasche wurde geöffnet, und Arquímedes hörte, wie Gläser herumgereicht wurden. Aus dem Stimmengewirr drang die helle Stimme Sierras nach unten: »So gefällt es mir. Und daß dies noch öfter vorkommt! Auch wenn sie sich später vielleicht nicht mehr widersetzen wird. Und ich möchte, daß alle, wirklich alle bis auf den letzten Indio in diesen Genuß kommen, außer EI Gringo.«


  »Das wird sich kaum vermeiden lassen«, erwiderte eine Stimme, die Arquímedes als die von Joäo wiedererkannte.


  »Dir persönlich erteile ich diesen Auftrag«, tönte Sierra autoritär. »Und wehe, dieses rothaarige Schwein faßt sie auch nur an!«


  Joäo brummte mürrisch: »Meine Leute können nicht darauf aufpassen, daß El Gringo und die Sowieso sich nicht doch im Gebüsch treffen.« Und nach einer kurzen Pause: »Außer, wenn...«


  Schweigen breitete sich aus, das Sierra schließlich durchbrach. »Außer was? Sprich es endlich aus.«


  Joäo lachte feist. »Außer wir nehmen El Gringo jeglichen Anlaß, sie zu sehen. Irgendwo muß doch noch das Brett mit dem Loch herumliegen. Die Piranhas werden sich freuen.«


  El Argentino brach in brutales und hemmungsloses Gelächter aus. »Wieso ist mir das nicht schon früher eingefallen? Ich hatte es völlig vergessen. Wie lange schon haben wir es mit niemandem mehr gemacht?«


  »Seit Jahren, Patrón. Seitdem uns bei dem Franzosen die Hand ausgerutscht ist und wir ihn zu lange auf dem Brett gelassen haben, bis die Fische ihm die Eingeweide auffraßen. Wie hat er geschrien, bis er tot war,..«


  »Such das Brett«, befahl Sierra. »Im Morgengrauen werden wir dem Gringo eins verpassen, das wird er sein Leben lang nicht vergessen. Wir werden ihn entmannen.«


  Arquímedes verhielt sich noch eine Weile ruhig und dachte über die Greueltat nach, die dort oben ausgeheckt wurde. Er hatte davon gehört, glaubte jedoch immer, es seien Phantastereien, haarsträubende Erfindungen der Kautschukzapfer. Bei dieser Aktion wurde ein Mann bäuchlings auf ein Brett gebunden, seine Genitalien durch ein Loch herausgezogen, und nachdem man sie durch einen kleinen Einschnitt zum Bluten gebracht hatte, warf man das Brett auf den Fluß. Durch das Blut wurden die gefräßigen Piranhas angezogen, welche in wenigen Sekunden alles, was im Wasser hing, verschlangen. Es war die brutalste, raffinierteste und blutrünstigste Methode der Kastration, die man sich überhaupt vorstellen konnte. Ließ man das Opfer zu lange auf dem Wasser, so fraßen die Piranhas auch gierig seine Eingeweide auf.


  Zentimeterweise vorwärtsrutschend trat Arquímedes unbemerkt von den Türstehern den Rückweg an und verschwand im Gebüsch. Nach einem längeren Umweg gelangte er schließlich in seine eigene Hütte, in der auch Howard schlief.


  Er versuchte, kein Geräusch zu verursachen, aber es war zwecklos. Die übrigen Kautschukarbeiter waren aus der Frauenhütte noch nicht zurück, und der Nordamerikaner, der noch wach in seiner Hängematte lag, hatte sein Kommen schon längst bemerkt. El Nordestino richtete sich unvermittelt an ihn: »Du mußt abhauen, Gringo«, sagte er. »Sierra hat vor, dich morgen den Piranhas zum Fräße vorzuwerfen.«


  Der Angesprochene verzog keinen Muskel. Er sog an seiner Zigarette und erwiderte ruhig: »Aus irgendeinem Grund muß man ja sterben, das habe ich dir schon einmal gesagt, und manchmal kann man es hinauszögern.«


  »Mach dir keine Illusionen. Dein Messer nützt dir auch nichts. Ich habe gesehen, wie du damit umgehen kannst... Ich habe dich im Wald beobachtet, aber mit so etwas kannst du El Argentino nicht überrumpeln. Außerdem wird er dich nicht ganz in den Fluß werfen... Kennst du das Spiel mit dem gelöcherten Brett?«


  El Gringo sprang mit einem Satz auf, warf die Zigarette auf den Boden und zertrat sie. »Er hat vor, mich zu kastrieren, dieses Schwein?«


  »Das habe ich gerade mitbekommen. Los, flieh in den Busch. Das ist mein Rat.«


  »Sie werden die Hunde auf mich hetzen. Weit komme ich bestimmt nicht.«


  »Schmeiß dich in den Fluß und laß dich in der Strömung treiben. An dem Flüßchen, das zu meinen Bäumen führt, gehst du ein Stück zu Fuß entlang. Aber hinterlaß keine Spuren auf dem Boden, streif keine Äste. Den Fluß hoch bis zu meinen Bäumen, verstehst du, und dort wartest du auf mich in der Nähe des großen Kapokbaumes. Ich werde dir Essen bringen.«


  »Warum tust du das?« erkundigte sich der Rotschopf. »Wenn sie das erfahren, wirst du mit dem Leben bezahlen.«


  »Du hast doch Sierra gehört. Ich habe keine Hoffnung, hier jemals herauszukommen. Ich dachte, wir könnten gemeinsam flüchten.«


  »Niemand hat es je geschafft, aus diesem Lager zu fliehen«, bemerkte El Gringo. »Und uns wird es auch nicht gelingen.«


  »Doch, das wird es«, entgegnete El Nordestino überzeugt. »Es gibt keine andere Möglichkeit. Jetzt mach dich auf den Weg und warte auf mich an besagtem Ort. Vertrau mir!«


  Der Gringo nahm wortlos seine Hängematte ab, legte seine spärliche Habe hinein, schwang sich alles über die Schulter, und mit seinem langen Buschmesser am Gürtel trat er aus der Tür.


  »Danke«, sagte er, als er schon fast verschwunden war, »bis bald.«


  »Bis dann«, antwortete El Nordestino und schaute dem Rotschopf in der Dunkelheit nach.


  Dann warf er sich in seine eigene Hängematte und schlief mit den Armen im Nacken verschränkt ein, ohne jedoch Claudias Wimmern zu überhören, das immer noch aus der Weiberhütte zu vernehmen war.


  Als Sierra am folgenden Morgen Howards Flucht entdeckte, bekam er einen Wutanfall. Auf die Idee, jemand hätte den Nordamerikaner über seine Pläne unterrichtet, kam er gar nicht, sondern glaubte, Howard hätte die Schreie von Claudia nicht mehr länger ertragen. Er vertraute jedoch darauf, daß seine Männer ihn bald ausfindig machen würden und ihm somit die Kastrationsszene nicht entginge. Aber obgleich Joäo seine Hunde, die nur auf ihn hörten, auf die Fährte gesetzt hatte, blieb El Gringo unauffindbar. Die Spur verlor sich im Fluß; trotz intensiver Suche an beiden Ufern flußauf und flußab konnten sie nicht feststellen, an welcher Stelle er herausgestiegen war. Da die Wachposten mehrmals unter Eid schworen, bei ihnen sei er nicht vorbeigekommen, gelangte man zu dem Schluß, die Piranhas hätten seinem Dasein gänzlich ein Ende gesetzt.


  Niemand verdächtigte Arquímedes, der bei seinem Verhör beteuerte, nichts gehört und nichts gesehen zu haben. Auf dem Weg zur Arbeit überlegte er hin und her, wie er an eine zusätzliche Essensration gelangen könnte, und während des langen Fußmarsches grübelte er, auf welche Weise er den Gringo überhaupt die ganze Zeit über in seinem Versteck ernähren sollte, denn schon allein sich selbst ausreichend zu versorgen war ein wahres Kunststück.


  Die Hoffnung, Howard könne sich selbst etwas jagen, entbehrte jeder Grundlage. Ohne Schußwaffen und ohne die indianischen Fertigkeiten des Fischfangs in den Bächen hatte man im Urwald wenig Chancen, zumal es kaum etwas gab, was für den Menschen genießbar war. In Ausnahmefällen gelang es einigen im Dschungel Umherirrenden, sich mit Hilfe von unbekannten Wurzeln und Früchten einige Tage lang durchzuschlagen, aber in diesen Fällen war die Vergiftungsgefahr relativ hoch, oder man starb plötzlich an Ruhr. Der Verzehr von Wurzeln mußte um alles in der Welt vermieden werden; Arquímedes lag außerordentlich viel daran, daß der Gringo bei Antritt der Flucht in bester körperlicher Verfassung war. Andernfalls wäre er eher ein Hindernis als eine Hilfe.


  Einige Male blieb er stehen und lauschte, ob ihm jemand folgte. Als er sich seiner ganz sicher war, ging er zu dem Kapokbaum, wo der Rothaarige gemächlich auf einer der dicken Wurzeln saß und auf ihn wartete.


  El Gringo war hungrig und hatte sich die Zeit damit vertrieben, einen Teil des Latex zu sammeln, den Arquímedes für sein Tagessoll benötigte. Er gab keine Erklärungen ab, sondern bemerkte lediglich: »Ab jetzt werden wir alles teilen: Arbeit und Verpflegung. Und außerdem bedenke, ich verdanke dir mein Leben. Das werde ich nie vergessen.«


  Arquímedes kam sofort auf das einzige Thema zu sprechen, das ihn interessierte: die Flucht. Der Plan war denkbar einfach, aber nicht umsetzbar. Einige Tage warten, bis sich die erhitzten Gemüter beruhigten und Sierra nach Manaos zurückkehrte, die größtmögliche; Menge Proviant zusammenraffen und sich zu Land bis an die Stromschnellen durch den Busch schlagen, die Wachposten aus dem Hinterhalt überfallen und beseitigen, sich ihre Waffen und Boote aneignen und dann auf gut Glück flußabwärts.


  »Wir werden nicht weit kommen«, meinte der Amerikaner. »Weiter unten ist eine weitere Wachstation, und dann noch ein paar andere. Und von den meisten wissen wir nicht, wo genau sie liegen. Sie werden uns wie Karnickel jagen.«


  »Wenigstens werden sie eine Menge Arbeit mit uns haben. Und ich werde mehr als einen dafür bluten lassen.«


  »Hast du schon einmal jemanden getötet?« hakte El Gringo nach.


  Arquímedes verneinte: »Niemals. Und ich hätte auch nie gedacht, daß ich jemals dazu käme. Aber mittlerweile glaube ich, diese Leute haben das Leben nicht verdient.«


  »Ich dachte auch, genügend Gründe fürs Töten zu haben«, sagte Howard, »aber bald merkte ich, daß die Begründungen nicht ausreichten. Du kommst dir so krank dabei vor, und lieber willst du sterben, als es noch einmal zu tun. Trotzdem, mit der Zeit gewöhnst du dich daran, und es macht dir nichts mehr aus. Überlaß es wenn möglich mir, halt du dich zurück!«


  »Ich bin fest entschlossen«, beharrte EI Nordestino. »Ich will nicht einfach hier fort und mein Leben retten. Irgend jemand muß für diese zwei Jahre büßen. Und das von gestern abend kommt sie auch teuer zu stehen.«


  »Was geht sie dich an? Du kanntest sie gar nicht. Nie zuvor hattest du sie gesehen!«


  »Ich glaube, in tausend Jahren werde ich mich noch an diese Schreie erinnern.«


  »Hast du sie wiedergesehen?« wollte El Gringo wissen.


  »Nein. Bis heute früh rannten die Männer in ihre Hütte. Aber als ich losging, gab sie nichts mehr von sich.«


  »Ob sie noch lebt?«


  »Wer weiß! Liebst du sie?«


  Der Nordamerikaner schüttelte den Kopf. Mit der Messerspitze malte er gedankenverloren Figuren auf den Boden. Nach einer Weile antwortete er langsam: »Nein. Ich liebe sie nicht, ich habe sie nie geliebt. Sie war das Mädchen des Patróns, eine schöne Frau, und ich begehrte sie und schlief mit ihr, ohne an die Folgen zu denken. Ebensowenig liebte sie mich. Sie tat es aus Rache: um auf irgendeine Weise zu zeigen, wie sehr sie Sierra verachtete. Ich war vielleicht der einzige, der es wagte, dieses Spiel mitzuspielen.«


  »Das kam euch teuer zu stehen!«


  »Ganz schön teuer, allerdings. Aber ich schwöre dir, das werde ich El Argentino eines Tages heimzahlen. Das kostet ihn das Leben, und sein Tod wird unbeschreiblich langsam und qualvoll werden. Ich kann es mir noch gar nicht ausmalen.«
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